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  Über dieses Buch


  »Zwölf Jahre als Sklave« (»Twelve Years A Slave«) ist die bewegende Autobiografie eines frei geborenen schwarzen Amerikaners, der entführt und versklavt wurde, ehe ihm endlich die Flucht gelang.


  Solomon Northup lebt mit Frau und Kindern in Saratoga im Bundesstaat New York und hält sich mit kleinen Handwerksjobs und Geigenspiel über Wasser, bis er 1841 zwei Fremde kennenlernt, die ihn mit dem Versprechen eines Engagements als Zirkusmusiker nach Washington locken – damals eine Drehscheibe des Sklavenhandels in den USA. Die beiden betäuben ihn und verkaufen ihn an einen Plantagenbesitzer in Louisiana; schließlich landet er auf den Baumwollfeldern eines unbarmherzigen »Masters« und kann erst nach zwölf Jahren mithilfe eines kanadischen Freundes in die Freiheit zurückkehren.


  Northups Bericht erschien 1853 kurz nach dem Roman »Onkel Toms Hütte« und war in den USA ein Bestseller. Zur Zeit des Sezessionskriegs geriet er in Vergessenheit und wurde erst von der Historikerin Sue Eakin wiederentdeckt, die 1968 nach mehrjährigen Recherchen eine kommentierte Neuausgabe herausgab.


  Schließlich stieß der britische Künstler und Regisseur Steve McQueen auf Northups immer noch weitgehend vergessenes Buch und machte es zur Vorlage für seinen 2013 erschienenen Film »12 Years a Slave«, der in Cannes den Golden Globe als bestes Filmdrama erhielt, den British Academy Film Award und für den Oscar 2014 nominiert ist.


  »Ich war entsetzt, dass ich die Geschichte nicht kannte. Aber dann hörte ich mich ich um und stellte fest: Niemand kannte das Buch. Ich wohne in Amsterdam und dachte sofort an die Parallelen zu Anne Frank. ›Twelve Years‹ ist für die Sklaverei so wichtig wie Anne Franks Tagebuch für die Nazizeit« (Steve McQueen in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung)
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  Für Harriet Beecher Stowe, deren Name weltweit für die große Reform steht.

  Diese Erzählung, die einen weiteren Schlüssel zum Verständnis von »Onkel Toms Hütte« liefert, wird ihr voller Respekt gewidmet.


  Kapitel 14


  In Epps erstem Jahr am Bayou, 1845, wurde die Baumwollernte in der Region fast vollständig durch Raupen zerstört. Dagegen konnte man wenig tun und die Sklaven waren zwangsläufig die Hälfte der Zeit unbeschäftigt. Da erreichte ein Gerücht den Bayou Boeuf, dass auf den Zuckerrohrplantagen im St. Mary Parish die Löhne hoch seien und es großen Bedarf an Arbeitskräften gebe. Dieser Bezirk liegt an der Küste des Golfs von Mexiko, etwa hundertvierzig Meilen von Avoyelles entfernt. Der Rio Teche, ein ziemlich großer Fluss, fließt durch St. Mary in den Golf.


  Von den Plantagenbesitzern wurde aufgrund dieser Nachricht beschlossen, eine Kolonne von Sklaven hinunter nach Tuckapaw in St. Mary zu schicken, um sie als Arbeitskräfte auf den Zuckerrohrfeldern zu vermieten. Also wurden im September hundertvierzig Sklaven in Holmesville versammelt, darunter Abram, Bob und ich. Etwa die Hälfte waren Frauen. Epps, Alanson Pearce, Henry Toler und Addison Robert waren die weißen Männer, die man als Begleiter ausgewählt hatte und die für die Gruppe verantwortlich waren. Ihnen standen eine zweispännige Kutsche und zwei gesattelte Pferde zur Verfügung. Ein großer Wagen, gezogen von vier Pferden und kutschiert von John, einem Jungen, der Mr. Roberts gehörte, transportierte die Decken und Verpflegung.


  Gegen zwei Uhr nachmittags, nach dem Essen, traf man Vorbereitungen zur Abreise. Mir wurde die Aufgabe übertragen, mich um die Decken und den Proviant zu kümmern und darauf zu achten, dass unterwegs nichts verloren ging. Die Kutsche fuhr voraus, der Wagen folgte; dahinter wurden die Sklaven aufgestellt, während die beiden Reiter den Schluss bildeten, und in dieser Reihenfolge zog die Prozession hinaus aus Holmesville.


  An diesem Abend erreichten wir die Plantage eines Mr. McCrow, zehn oder fünfzehn Meilen entfernt, wo wir anhielten. Es wurden große Feuer gemacht und alle breiteten ihre Decken auf dem Boden aus und legten sich darauf. Die weißen Männer übernachteten im Großen Haus. Eine Stunde vor Tagesanbruch wurden wir von den Treibern geweckt, die zwischen uns umherliefen, ihre Peitschen schwangen und uns befahlen, aufzustehen. Dann wurden die Decken zusammengerollt, und nachdem mir einige ausgehändigt und im Wagen verstaut worden waren, setzte die Prozession ihren Weg fort.


  Am folgenden Abend regnete es heftig. Wir waren alle durchnässt, unsere Kleidung war vollgesogen mit Matsch und Wasser. Als wir einen offen Verschlag erreichten, ein ehemaliges Gin House, fanden wir darunter den nötigen Schutz. Aber es gab nicht so viel Platz, dass sich alle von uns hinlegen konnten. Wir blieben die ganze Nacht dort, aneinander gedrängt, und setzten unseren Marsch wie üblich am Morgen fort. Auf der Reise erhielten wir zweimal täglich etwas zu essen, und wir kochten unseren Schinkenspeck und backten unsere Maiskuchen über dem Feuer, so wie in unseren Hütten.


  Wir kamen durch Lafayetteville, Mountsville und New Town bis nach Centreville, wo Bob und Onkel Abram vermietet wurden. Unsere Zahl verringerte sich, während wir weiter zogen, denn fast jede Zuckerrohrplantage benötigte einen oder zwei Sklaven.


  Auf unserem Weg durchquerten wir die Grand-Coteau-Prärie, eine ausgedehnte, öde Landfläche ohne Bäume, abgesehen von einzelnen, die neben einer verfallenen Behausung angepflanzt worden waren. Sie war früher einmal dicht besiedelt und bebaut, wurde aber aus irgendeinem Grund verlassen. Die vereinzelten Bewohner, die jetzt hier wohnen, leben hauptsächlich von der Viehzucht. Als wir vorbeizogen, weideten riesige Herden auf der Prärie. In der Mitte der Grand Coteau hat man das Gefühl, man wäre auf dem Meer, kein Land in Sicht. So weit das Auge reicht, in alle Richtungen, sieht man nur eine öde, verlassene Wüste.


  Ich wurde an Judge Turner vermietet, einen angesehenen Mann und Besitzer einer weiträumigen Plantage, dessen großes Anwesen am Bayou Salle liegt, nur ein paar Meilen vom Golf entfernt. Der Bayou Salle ist ein kleiner Fluss, der in die Bucht von Atchafalaya mündet. Ein paar Tage lang war ich bei Turner damit beschäftigt, sein Zuckerhaus auszubessern, bis mir ein Zuckerrohrmesser in die Hand gedrückt und ich mit dreißig oder vierzig anderen aufs Feld geschickt wurde. Ich hatte weitaus weniger Schwierigkeiten, die Kunst des Zuckerrohrschneidens zu erlernen, als beim Baumwollpflücken. Ich begriff es intuitiv und in kurzer Zeit war ich in der Lage, mit den schnellsten Schnittern mitzuhalten. Doch noch bevor die Ernte beendet war, versetzte mich Judge Turner vom Feld ins Zuckerhaus, um dort die Aufgabe des Treiber zu übernehmen.


  Sobald mit der Zuckerherstellung begonnen wird, dauert das Pressen und Kochen unaufhörlich an, Tag und Nacht. Die Peitsche wurde mir übergeben mit der Anweisung, sie gegen jeden einzusetzen, der dabei erwischt wurde, untätig herumzustehen. Sollte ich diesen Befehl nicht getreulich ausführen, würde ich die Peitsche selbst zu spüren bekommen. Außerdem war es meine Aufgabe, die verschiedenen Gruppen zur richtigen Zeit herbeizurufen und wegzuschicken. Ich hatte keine regelmäßigen Pausen und konnte immer nur ganz kurz am Stück schlafen.


  In Louisiana, und vermutlich auch in anderen Sklavenstaaten, ist es üblich, dass die Sklaven das Geld, das sie für Dienstleistungen an Sonntagen erhalten, behalten dürfen. Nur so waren sie in der Lage, sich irgendeinen Luxus oder Gegenstände ihres Bedarfs zu kaufen. Wenn ein Sklave, der im Norden gekauft oder entführt worden ist, in eine Hütte am Bayou Boeuf gebracht wird, bekommt er weder Messer noch Gabel, Schüssel, Kessel, irgendwelches Geschirr oder Möbel. Er wird vor seiner Ankunft mit einer Decke ausgestattet, die er um sich wickelt, und so kann er entweder stehen oder sich auf den Boden legen oder auf ein Brett, wenn sein Herr dafür keine Verwendung hat. Es steht ihm frei, sich einen Flaschenkürbis zu suchen, um darin sein Essen aufzubewahren, oder er kann seinen Mais direkt vom Kolben essen, ganz wie es ihm beliebt.


  Würde man den Master um ein Messer, eine Pfanne oder irgendeine Kleinigkeit dieser Art bitten, wäre die Antwort ein Tritt oder er würde darüber lachen wie über einen Witz. Alle nötigen Gegenstände dieser Art, die man in einer Hütte findet, sind mit Sonntagsgeld gekauft worden. Abgesehen von der Übertretung der Vorschriften ist es sicher ein Segen für die körperliche Verfassung des Sklaven, wenn man ihm am Sonntag Ruhe zugesteht. Andererseits hätte er dann keine Möglichkeit, sich irgendwelche Utensilien zu besorgen, die er nun einmal braucht, wenn er gezwungenermaßen sein eigener Koch ist.


  In der Zeit der Zuckerherstellung wird auf Zuckerrohrplantagen an allen Wochentagen gearbeitet. Es ist selbstverständlich, dass alle am Sonntag arbeiten, und es ist ebenso selbstverständlich, dass vor allem die Leiharbeiter, wie ich einer bei Judge Turner war, dafür eine Vergütung erhalten. Das ist auch in der Hochsaison der Baumwollernte üblich, wo ebenfalls diese Zusatzarbeit notwendig ist. Auf diese Weise haben die Sklaven allgemein die Möglichkeit, genug zu verdienen, um ein Messer, einen Kessel, Tabak und so weiter zu kaufen. Die Frauen, die auf den Luxus von Tabak verzichten, können ihr kleines Einkommen für den Kauf von bunten Bändern verwenden, um damit in der Weihnachtszeit ihre Haare zu schmücken.


  Ich blieb bis zum 1. Januar in St. Mary, und in dieser Zeit wuchs mein Sonntagsgeld auf zehn Dollar an. Dank der Geige, meiner ständigen Begleiterin, Einnahmequelle und Trösterin in den Jahren der Knechtschaft, hatte ich noch mehr Glück. Eine Gesellschaft von Weißen hatte sich bei Mr. Yarney in Centreville zusammengefunden, einem kleinen Dorf in der Nähe von Turners Plantage. Ich wurde engagiert, um für sie zu spielen, und die lustigen Burschen waren von meinem Auftritt so angetan, dass man Spenden für mich einsammelte, die sich auf siebzehn Dollar beliefen.


  Mit dieser Summe in der Tasche wurde ich von meinen Gefährten als Millionär angesehen. Es bereitete mir großes Vergnügen, das Geld anzusehen, es immer wieder zu zählen, Tag für Tag. Bilder von Möbeln für die Hütte, von Wassereimern, Taschenmessern, neuen Schuhen, Mänteln und Hüten stiegen in meiner Fantasie auf, und mir kam der triumphierende Gedanke, dass ich der reichste »Nigger« am Bayou Boeuf war.


  Auf dem Rio Teche fuhren Schiffe bis nach Centreville. Dort angekommen, war ich kühn genug, zum Kapitän eines Dampfschiffes zu gehen und ihn um Erlaubnis zu bitten, mich unter der Fracht zu verstecken. Ich wurde zu diesem riskanten Schritt durch das Mithören eines Gesprächs ermutigt, aus dem ich erfuhr, dass er aus dem Norden stammte. Ich erzählte ihm nicht die Einzelheiten meiner Geschichte, sondern äußerte nur meinen dringenden Wunsch, der Sklaverei zu entkommen und in einen freien Staat zu gelangen. Er bedauerte mich, erklärte aber, es wäre unmöglich, an den wachsamen Beamten des Zollamtes in New Orleans vorbeizukommen und dass man ihn bei meiner Entdeckung bestrafen und sein Schiff beschlagnahmen würde. Meine eindringlichen Bitten erregten offenkundig sein Mitleid und er hätte ihnen zweifellos nachgegeben, wenn er das ohne Risiko hätte tun können. Ich musste die Flamme der Hoffnung auf Befreiung, die plötzlich in meiner Brust aufgelodert war, löschen, und erneut in die Dunkelheit der Verzweiflung eintreten.


  Kurz nach diesem Ereignis wurde die Kolonne der Sklaven in Centreville versammelt, und nachdem mehrere Eigentümer erschienen waren und das Geld für unsere Dienste eingesammelt hatten, wurden wir zurück zum Bayou Boeuf getrieben. Als wir bei unserer Rückkehr durch ein kleines Dorf kamen, sah ich Tibaut, der auf der Türschwelle eines dreckigen Lebensmittelladens saß und etwas verwahrlost aussah. Ich bin sicher, Fleischeslust und schlechter Whiskey haben dazu beigetragen. [1]


  Von Tante Phebe und Patsey erfuhr ich, dass Letztere während unserer Abwesenheit in immer größere Schwierigkeiten geraten war. Das arme Mädchen konnte einem wirklich leid tun. Die »alte Schweinebacke«, wie Epps von den Sklaven genannt wurde, wenn sie unter sich waren, hatte sie heftiger und häufiger geschlagen als je zuvor. Jedes Mal, wenn er angetrunken aus Holmesville kam – und das war in jenen Tagen oft der Fall – peitschte er sie aus, hauptsächlich, um seine Frau zufriedenzustellen; er bestrafte sie auf fast unerträgliche Weise für ein Vergehen, für das er selbst der einzige, unvermeidliche Grund war. In seinen nüchternen Momenten konnte er nicht immer dazu gebracht werden, dem unstillbaren Rachedurst seiner Frau nachzugeben.


  Patsey loszuwerden, sie wegzubringen, durch Verkauf, Tod oder auf irgendeine andere Weise, schien der vorherrschende Gedanke und die Leidenschaft meiner Herrin zu sein. Patsey hatte als Kind zu den Lieblingen gehört, selbst im Großen Haus. Sie war gehätschelt und bewundert worden für ihre ungewöhnliche Aufgewecktheit und ihr angenehmes Wesen. Sie hatte dort viele Male etwas zu essen bekommen, sogar Biskuit und Milch, wie Onkel Abram erzählte, als die damals noch junge Herrin sie auf die Veranda zu rufen pflegte und liebkoste, als sei sie ein verspieltes Kätzchen. Aber die Stimmung der Herrin hatte sich auf traurige Weise gewandelt. Jetzt waren schwarze, zornige Teufel im Tempel ihres Herzens am Werk, bis sie nur noch giftige Blicke für Patsey hatte.


  Aber Mistress Epps war nicht von Natur aus eine solch böse Frau. Sie war vom Teufel der Eifersucht besessen, aber davon abgesehen besaß sie viele bewundernswerte Charakterzüge. Ihr Vater, Mr. Robert, der in Cheneyville wohnte, war ein einflussreicher und angesehener Mann und besaß im gesamten Bezirk einen guten Ruf. Sie hatte in einer Einrichtung diesseits des Mississippi eine gute Ausbildung genossen, war hübsch, talentiert und gewöhnlich gut gelaunt. Sie war freundlich zu allen von uns, außer zu Patsey – wenn ihr Mann nicht da war, schickte sie uns häufig ein paar köstliche Kleinigkeiten von ihrer eigenen Tafel. Unter anderen Umständen, in einer anderen Gesellschaft als der an den Ufern des Bayou Boeuf, hätte man sie als elegante und faszinierende Frau bezeichnet. Es war ein böser Wind, der sie in die Arme von Epps geweht hatte.


  Er achtete und liebte seine Frau so sehr, wie seine rohe Natur es zuließ, aber sein vorherrschender Egoismus war stets stärker als die eheliche Zuneigung.


  »Er liebte so gut, wie eine einfache Natur es kann,


  aber ein böses Herz und eine böse Seele waren in diesem Mann.«


  Er war bereit, jeder Laune nachzugeben, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, sofern er nicht zu kostspielig war. Patsey war auf dem Baumwollfeld so viel wert wie zwei andere Sklaven. Er könnte sie mit dem Geld, das sie bringen würde, nicht ersetzen. Der Gedanke, sie zu verkaufen, kam daher nicht in Frage. Die Herrin sah sie überhaupt nicht in diesem Licht. Der Stolz der hochmütigen Frau war verletzt, ihr heißes südliches Blut kochte beim Anblick von Patsey, und nur der Tod der hilflosen Sklavin würde sie zufriedenstellen.


  Manchmal wandte sich ihre Wut gegen ihn, und sie hatte guten Grund, ihn zu hassen. Aber der Sturm zorniger Worte zog schließlich vorüber und es folgte erneut eine Phase der Ruhe. In diesen Zeiten zitterte Patsey vor Angst und weinte, als bräche ihr das Herz, denn sie wusste aus schmerzhafter Erfahrung, dass Epps, wenn ihre Herrin sich in einen Wutanfall hineinsteigerte, sie schließlich mit dem Versprechen beruhigen würde, Patsey werde ausgepeitscht – ein Versprechen, das er ganz sicher halten würde. Auf diese Weise kämpften Stolz, Eifersucht und Rache mit Geldgier und roher Leidenschaft in der Villa meines Herrn und erfüllte sie täglich mit Lärm und Streit. Und so entlud sich schließlich über dem Haupt Patseys, der schlichten Sklavin, in deren Herz Gott die Samen der Tugend gesät hatte, die Gewalt all dieser häuslichen Unwetter.


  Im Sommer nach meiner Rückkehr aus dem St. Mary Parish schmiedete ich einen Plan, wie ich mich selbst mit Essen versorgen konnte, der, obwohl simpel, erfolgreicher war als erwartet. Viele andere in meiner Lage folgten meinem Beispiel, auf und ab am Bayou, und er hat sich als so segensreich erwiesen, dass ich mich fast selbst als Wohltäter ansehe. In jenem Sommer war der Schinkenspeck von Maden befallen. Nichts außer Heißhunger konnte uns dazu bringen, ihn zu essen. Die wöchentliche Ration Mehl reichte kaum aus, um uns zu sättigen. In der ganzen Region war es üblich, in den Sümpfen Waschbären und Beutelratten zu jagen, wenn die Ration Speck vor Samstagabend verbraucht oder in einem ekelerregenden Zustand war. Das konnte allerdings nur abends geschehen, nachdem die Arbeit des Tages erledigt war. Es gibt Plantagenbesitzer, deren Sklaven monatelang kein anderes Fleisch haben als das auf diese Weise beschaffte. Man verbot den Sklaven die Jagd nicht, weil so das Räucherhaus mit Nachschub versorgt wurde und weil ein getöteter Waschbär keinen Mais mehr auf den Feldern plündern konnte. Sie werden mit Hunden und Knüppeln gejagt, da es Sklaven nicht erlaubt ist, Feuerwaffen zu benutzen.


  Das Fleisch des Waschbären ist schmackhaft, aber es gibt nichts, was so köstlich ist wie ein gebratenes Opossum. Das sind rundliche kleine Tiere mit einem ziemlich langen Körper von heller Farbe mit einer Nase wie ein Schwein und Beinen wie eine Ratte. Sie hausen in Erdhöhlen zwischen den Wurzeln oder in hohlen Gummibäumen, sind schwerfällig und bewegen sich langsam. Doch sie sind listige und schlaue Geschöpfe. Sobald man sie nur leicht mit einem Stock berührt, rollen sie sich auf dem Boden zusammen und stellen sich tot. Wenn der Jäger das Tier zurücklässt, um ein anderes zu verfolgen und sich nicht die Mühe macht, ihm das Genick zu brechen, ist es gut möglich, dass es bei seiner Rückkehr verschwunden ist. Das kleine Tier hat den Feind überlistet und ist entkommen.


  Aber nach einem langen und harten Arbeitstag hat ein erschöpfter Sklave wenig Lust, sich sein Abendessen im Sumpf zu besorgen und zieht es deshalb die Hälfte der Zeit vor, sich ohne Mahlzeit auf dem Hüttenboden niederzulegen. Es ist im Interesse des Herrn, dass die Gesundheit seines Sklaven nicht durch Nahrungsmangel leidet, es ist jedoch auch in seinem Interesse, dass er nicht durch zu viel Nahrung dick wird. In den Augen eines Besitzers ist ein Sklave dann am nützlichsten, wenn er ziemlich rank und schlank ist, in der Verfassung eines Rennpferds, das optimal auf seine Strecke vorbereitet ist, und in dieser Verfassung sind sie im Allgemeinen auf den Zuckerrohr- und Baumwollplantagen am Red River zu finden.


  Meine Hütte lag nur etwa hundert Meter vom Ufer des Bayou entfernt und da Not in der Tat erfinderisch macht, entwickelte ich eine Methode, mir die notwendige Menge Nahrung zu beschaffen, ohne dafür mühsam abends durch die Wälder streifen zu müssen. Diese Methode bestand darin, eine Fischfalle zu bauen. Auch wenn ich dem Leser keine vollständige und genaue Darstellung der Konstruktion geben kann, mag die folgende allgemeine Beschreibung genügen:


  Man baut aus Kanthölzern ein quaderförmiges Gestell von sechzig bis neunzig Zentimeter Länge und Breite; die Höhe richtet sich nach der Wassertiefe. Drei Seiten des Gestells werden mit Latten oder Leisten vernagelt, allerdings nicht zu eng, damit das Wasser ungehindert durch die Zwischenräume fließen kann. An der vierten Seite wird eine Tür so angebracht, dass sie in Nuten, die man in die seitlichen Kanthölzer geschnitten hat, leicht nach oben und unten gleitet. Dann wird ein beweglicher Boden so angepasst, dass er leicht bis zur Oberseite des Rahmens angehoben werden kann. In die Mitte des beweglichen Bodens bohrt man ein Loch, in das das Ende einer Stange gesteckt und so auf der Unterseite gesichert wird, dass sie sich drehen lässt. Dieser Stiel reicht von der Mitte des beweglichen Bodens bis zur Oberkante des Käfigs oder so viel höher, wie man wünscht. In den Stiel werden von der Seite zahlreiche Löcher gebohrt, durch die dünne Stäbe geschoben werden, die bis zur gegenüberliegenden Seite des Rahmens reichen. Es verlaufen so viele dieser Stäbe vom Stiel aus in alle Richtungen, dass kein Fisch von annehmbarer Größe hindurch schwimmen kann, ohne einen von ihnen zu berühren. Dann wird der Käfig ins Wasser gestellt und befestigt.


  Die Falle wird »scharf gemacht«, indem man die Tür hochzieht und mit einem weiteren Stock in dieser Position fixiert; er klemmt zwischen einer Kerbe auf der Innenseite der Tür und einer am Stiel. Man versieht die Falle mit einem Köder, indem man eine Handvoll feuchtes Mehl und Baumwolle so lange mit den Händen verknetet, bis eine feste Masse entsteht, die im hinteren Teil des Rahmens ausgelegt wird. Ein Fisch, der durch die geöffnete Tür zum Köder schwimmt, berührt zwangsläufig einen der kleinen Stäbe, der Stiel wird gedreht, wodurch sich der Stock, der die Tür hält, löst und die Tür fällt: Der Fisch ist im Käfig gefangen. Mithilfe des Stiels wird der bewegliche Boden dann an die Wasseroberfläche gehoben und der Fisch herausgenommen.
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